
Unverbraucht  und  frisch:
Johannes Schaafs Version von
Mozarts „Cosí fan tutte“ in
Essen
geschrieben von Werner Häußner | 18. Oktober 2014

Arkadische Komödie, Anklänge
an den barocken Mythos von
Cythera,  Maskerade:  Die
Bühne  von  Kathrin-Susann
Brose für Mozarts „Cosi fan
tutte“  in  Essen  knüpft  an
viele  Motive  an.  Foto:
Matthias  Jung

Rückzug  auf  die  Vernunft.  Die  Männer  können  das.  Gefühle
ausblenden,  „heitere  Ruhe“  finden.  Her  mit  dem  Sekt.  Die
Frauen können – oder wollen – das nicht. Die Versöhnung im
Namen einer fragwürdigen Vernunft funktioniert nicht; nicht
nach diesem Schock. Cosí fan tutte? So machen’s alle? Wohl
kaum.

Johannes Schaaf hat in seiner Essener Inszenierung der Mozart-
Oper, die jetzt (blitzsauber einstudiert) wieder aufgenommen
wurde, dem vernünftelnden Pragmatismus des Finalensembles eine
Absage erteilt. Der Mensch, der alles von der guten Seite
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nimmt  und  sich  von  der  rationalen  Überlegung  durch  die
Wechselfälle des Schicksals leiten lässt, den zeigt er uns
nicht. Die arg getäuschten Frauen, in die zynische Falle einer
Wette  unter  Männern  getappt,  spielen  nicht  mit.  Schaafs
Inszenierung ist auch 15 Jahre nach ihrer Premiere noch ein
bewegendes,  klug  entwickeltes  Stück  Musiktheater  und
Lebensphilosophie.  Claudia  Isabel  Martin  hat  mit  der
Neueinstudierung ganze Arbeit geleistet: Die Essener „Cosí“
wirkt unverbraucht, frisch, aktuell.

Daran trägt das Dirigat von Yannis Pouspourikas entscheidenden
Anteil:  Der  Erste  Kapellmeister  am  Aalto-Theater  paart
blitzende  dynamische  Energie  mit  schwebendem,  federndem
Orchesterklang. Seine Rhythmen springen ab, ohne ihren Esprit
an  die  papiererne  Mechanik  so  mancher  „Originalklang“-
Versionen zu verraten. Bei Pouspourikas lebt jede Phrase – und
die Philharmoniker zeigen weit mehr als Präzision im Detail:
schlanke Bläser, wendige Streicher, geglückte Balance, kluges
Hören auf den Partner im Ensemble. Orchestral ein Mozart-Abend
auf hohem Niveau, der Lust macht auf Pouspurikas‘ Nachdirigat
der „Idomeneo“-Neuinszenierung im Januar 2015 und auf seine
„Zauberflöte“,  mit  der  er  sich  2013  schon  als  neuer
Kapellmeister  vorgestellt  hatte.

Erfreuliches  auch  aus  dem  singenden  Ensemble:  Baurzhan
Anderzhanov  überzeugt  vor  allem  mit  seiner  klaren,  sauber
fokussierten Stimme als Strippenzieher Don Alfonso; Christina
Clark als Despina spielt nicht nur ihre Qualitäten als Mozart-
Soubrette,  sondern  auch  ihr  Talent  für  körperliche  Aktion
vorteilhaft aus. Keine offenen Wünsche auch bei Sharon Kempton
als Fiordiligi und Karin Strobos als Dorabella. Beide zeigen
sich stimmlich in guter Form und erfüllen ihre Partien auch
sprachlich mit Sinn: Die Rezitative bringen sie pointiert,
formen den Ausdruck mit den Mitteln des „singenden“ Sprechens.
Und  in  den  Arien  ist  der  schöne  Klang  kein  Selbstzweck,
sondern Medium der Expressivität.

Bei  den  Herren  Martijn  Cornet  (Guglielmo)  und  Michael



Smallwood (Ferrando) fällt die Bilanz nicht ganz so eindeutig
aus: Cornets schlanker Bariton kann sich klanglich manchmal
nicht so recht entfalten, steckt dann in sich fest, statt sich
frei projiziert zu entfalten. Smallwoods Tenor überzeugt im
Zentrum,  aber  die  Höhe  ist  problematisch  gebildet:  Der
Registerwechsel ist kaum verblendet, die Töne wirken hauchig
und verlieren ihren klanglichen Kern. Am Ende muss er offenbar
gegen die Ermüdung kämpfen, die seine Stimme allmählich härter
werden  lässt.  Dennoch:  Beide  schöpfen  ihre  gestalterischen
Möglichkeiten  aus  und  tragen  zur  harmonischen,  starken
Besetzung bei. Ein Abend, den man nicht missen möchte, weil er
zeigt, welche Vorzüge stabile Ensemblepflege bietet. Und weil
er eine Lanze für ein qualitätvolles Repertoiretheater bricht:
Schaafs Inszenierung hat auch nach fünfzehn Jahren noch etwas
zu sagen, wo manch mätzchenverliebter Aktualismus schon nach
dem zweiten Anschauen Reiz und Substanz verloren hat.

„Così fan tutte“ in Dortmund:
Eine  Tragödie  voller
Heiterkeit
geschrieben von Anke Demirsoy | 18. Oktober 2014

Zarte  Blüten  der  Zuneigung
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entdeckt  Fiordiligi
(Eleonore  Marguerre)  für
Ferrando  (Lucian  Krasznec.
Foto:  Thomas  M.  Jauk/Stage
Picture)

Von einem bösen Menschenexperiment erzählt Mozarts Oper „Così
fan tutte“, in der ein zynischer Philosoph zwei verliebte
junge  Männer  in  eine  perfide  Wette  um  die  Treue  ihrer
Freundinnen treibt. Im Theater Dortmund schwebt das zweiaktige
„Dramma  giocoso“  jetzt  licht  und  anmutig  über
mephistophelische Abgründe. Intendant Jens-Daniel Herzog hat
seine vor acht Jahren am Nationaltheater Mannheim erarbeitete
Fassung erfolgreich für Dortmund aufpoliert.

Auf  dem  Drahtseil  zwischen  Posse  und  Tragödie  hält  die
Produktion sicher die Balance. Sie neigt zuweilen dem Klamauk
zu, gleitet aber nie vollends in die Klamotte ab. Lieber hält
sie  sich  an  Mozarts  heitere  Liebenswürdigkeit,  die  alle
Figuren gelten lässt und niemals Partei ergreift. Je schlimmer
die Akteure sich in den Strippen des intriganten Don Alfonso
verstricken,  desto  humaner  erscheinen  sie  uns.  Jens-Daniel
Herzog zeichnet die zunehmende Verwirrung der Köpfe und Herzen
glaubhaft  und  punktgenau  nach.  Bei  aller  galanten  Grazie
bleibt stets eine dramatische Fallhöhe spürbar: Hier werden
Beziehungen so lange und so hart auf die Probe gestellt, dass
die Risse am Ende nicht mehr zu kitten sind.

Bühne  und  Kostüme  von  Mathis  Neidhardt  schaffen  einen
nachgerade genialen Rahmen für das doppelbödige Spiel. Ein
stuckverziertes Theaterfoyer, das wohl einst bessere Zeiten
sah, lässt sich gegen eine kleine Wohnstube mit geblümter
Tapete verschieben, in der Dorabella und Fiordiligi zum Warten
verdammt sind. Ihre Liebsten Ferrando und Guglielmo wirken in
ihrer unaufdringlich geschmacklosen 50er-Jahre-Garderobe wie
verkappte Spießer. So beschwört Neidhardt eine enge Welt mit
rigiden Vorstellungen von Anstand und Moral, die er in der



Folge ungebremst auf Bilder aus dem Orient prallen lässt. Denn
Ferrando und Guglielmo werben als geldschwere Scheichs um die
Gunst der jeweils falschen Partnerin.

Ausgewogen und erfrischend spielfreudig präsentiert sich das
Dortmunder  Ensemble.  Die  Stimmen  klingen  durchweg  warm,
lebendig und gut geführt. Dass sie eher klein sind, führt zur
vielleicht  einzigen  Schwachstelle  innerhalb  kurzweiliger
dreieinhalb Stunden. Es dauert bis zur Pause, bis ein erstes
überzeugendes Forte aufkommt, und beinahe bis zum Schluss, bis
die Ensembles wahre Strahlkraft und Dichte entwickeln. Der
schlanke und federnde Klang, den Dirigent Motonori Kobayashi
und  die  Dortmunder  Philharmoniker  beisteuern,  bleibt  da
notgedrungen über weite Strecken dünn. Ohne einer opulenten
Orchesterbesetzung à la Karajan das Wort reden zu wollen: Ein
wenig  mehr  Klangfülle  hätte  mehr  Funken  aus  der  Musik
geschlagen.

Gleichwohl gilt es, Lob zu verteilen: für den beweglichen und
anrührenden Sopran von Eleonore Marguerre (Fiordiligi), das
reiche  Timbre  und  das  komödiantische  Talent  von  Ileana
Mateescu (Dorabella), den schlanken lyrischen Tenor von Lucian
Krasznec (Ferrando), den bis zum Ingrimm intensiven Bariton
von Gerardo Garciacano (Guglielmo), den eher gemütlich-bösen
Bass von Christian Sist (Don Alfonso) und natürlich für Julia
Amos,  die  als  quirlige  Dienstmagd  Despina  sogar  in  den
Orchestergraben steigen und den Dirigenten entführen darf. Die
von Granville Walker gut einstudierten Chöre haben als falsche
Soldaten  einen  herrlich  komischen  Auftritt.  Bravos  und
Klatschmärsche  im  ausverkauften  Haus.  Das  Dortmunder
Opernpublikum,  in  den  letzten  Jahren  nur  selten  verwöhnt,
hofft hörbar auf eine Wende zum Besseren.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen: www.theaterdo.de)
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